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HENRYK SIENKIEWICZ1

Polen, das noch zu Beginn des 30jährigen Krieges ein
Gebiet von gegen einer Million Quadratkilometer umfasste, also

größer war als Deutschland mit Einschluss von Österreich,
Böhmen und Ungarn, und etwa 15 Millionen Einwohner zählte,
fiel, geschwächt durch furchtbare Bürgerkriege — es war seit
1572 ein Wahlkönigreich — Ende des 18. Jahrhunderts der
Machtgier seiner Nachbarn Österreich, Russland und Preußen

zum Opfer. In drei Etappen, 1773, 1793 und 1795, wurde das

unglückliche Land unter sie aufgeteilt. Die kurz aufflackernde
Hoffnung auf Befreiung durch Napoleon I. erwies sich als
Irrlicht. Wohl gab es auch nach dem Wiener Kongress ein
Königreich Polen mit gewissen nationalen Rechten, aber nur
unter russischer Hoheit, und Russland war bestrebt, Polen immer
enger m den Körper des russischen Reiches einzugliedern. Den
Unabhängigkeitsdrang stärkte die Unterdrückung. Die ersten
zwei Drittel des 19. Jahrhunderts sind eine Kette von Versuchen,
die Freiheit zurückzugewinnen, reich an Heldenmut und Opfersinn,

aber mit unzulänglichen inneren und äußeren Mitteln gegen
übermächtige Herren unternommen und so von vorneherein zum
Scheitern verdammt. Der größte Kampf spielte sich, im
Anschluss an die französische Julirevolution, 1830 und 1831 ab.
Weitere Aufstände folgten 1848 und 1863/64. In dem ganzen
freiheitlich gesinnten Europa weckten diese Kämpfe stärkstes
Mitgefühl und lebendigste Anteilnahme. Deutsche Dichter, wie
Platen und Lenau, feierten in den dreißiger Jahren den Heldenmut

der Polen und beklagten ihren Fall. Noch weit in unsere
Zeit herein ergriff alle Herzen Julius Mosens packendes Gedicht
Die letzten Zehn vom vierten Regiment, worin die Vernichtung des
4. Infanterieregiments in der polnischen Niederlage bei Ostro-
lenka am 26. Mai 1831 eine Darstellung von düsterer Rhetorik
gefunden hat:

Von Polen her im Nebelgrauen rücken
Zehn Grenadiere in das Preußenland

*) Rede, gesprochen am 29. Oktober 1924 bei der Feier, die das polnische Komitee bei Anlaß

der Uberführung von Sienkiewicz's Leiche von Vevey nach Warschau in der Zürcher
Universität veranstaltete.
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?olen, das nocb ^u Leginn à 30jâbrigen Krieges ein die-
biet von gegen einer IVlillion (Quadratkilometer umiasste, also

gröber war als Deutscbland mit bnnscbluss von Dsterreicb,
llöbmen und Idngarn, und etwa 5 Millionen Kinwobner xäblte,
iiel, gescbwäcbt durcb iurcbtbare öürgerkriege — es war seit
1572 ein V^ablkönigreicb — Knde des 18. ^abrbunderts der
IVlacbtgier seiner IXlacbbarn Dsterreicb, Kussland undKreuben
xum Dpier. In drei Etappen, 1773, 1793 und 1795, wurde das

unglücklicbs Dand unter sie auigeteilt. Die Kur?: auiilackernde
Doiinung aui Ileireiung durcir Napoleon I. erwies siclr als
Irrliclrt. WobI gab es auclr naclr dem wiener Kongress ein
Königreicb?olen mit gewissen nationalen Kecbten, airer nur
unter russisclrer Idolreit, und Kussland war lrestrelrt, Kolen immer
enger in den Körper des russisclrer» Keicbes einzugliedern. Den
Dnabbängigkeitsdrang stärkte die Unterdrückung. Die ersten
^wei Drittel des l 9. ^alrrlrunderts sind eine Kette von Versuclren,
die Kreilreit Zurückzugewinnen, reiclr an Deldenmut und Dpier-
sinn, alrer mit unzulänglicben inneren und äußeren lVIitteln gegen
ülrermäclrtige lderren unternommen und so von vornelrerein zum
Zclreitern verdammt. Der grollte Kampl spielte siclr, im ^n-
sclrluss an die iranzösisclre ^ulirevolution, 1830 und 1831 alr.
V7eitere i^uistände lolgten 1848 und 1863/64. In dem ganzen
Ireilreitliclr gesinnten Europa weckten diese Kämpie stärkstes
lVlitgeiülrl und lebendigste ^nteilnalrme. Deutsclre Diclrter, wie
Klaten und Kensu, ieierten in den dreißiger ^alrren den iielden-
mut derKolen und beklagten ilrren ball, blocb weit in unsere
Xeit berein ergriii alle Klerzen Julius IVlosens packendes Dedicbt
Die Zeiten ^e/in vom vierien KeZimeni, worin die Verniclrtung des
4. Inianterieregiments in der polniscben Idiederlsge bei Dstro-
lenka am 26. IVlai 1831 eine Darstellung von düsterer Klretorik
geiunden bat:

Von ?olsn lrer im Kst>eIZrguen rüclcen

^elm Lrenscliere in clss?reul1enlsnä

Kede, xesproe^en am 29. Oktober 1924 ì>ei der k'eier, à das polnische Komitee ì»si >Xn-

laü der ^llzersü^runx von 3ien!cievvic?'s I^eicl^e von Veve^ nael^ Vî/arsclisu in der ^ürclier
Universität veranstaltete.
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Mit düstrem Schweigen, gramumwölkten Blicken.
Ein „Wer da?" schallt; sie stehen festgebannt,
Und einer spricht : „Vom Vaterland getrennt
Die letzten Zehn vom vierten Regiment"

Auch die Schweiz überströmten damals die Scharen der
unglücklichen Flüchtlinge. Auf unserer Kyburg lebte von 1835 an
Graf Sobansky, und es wird überliefert, dass ein schwmdelhafter
Gast dieses Edelmannes Gottfried Keller zu der Gestalt des
Schneiders Strapmski in seiner Novelle Kleider machen Leute

angeregt habe. 1863 wirkte Keller selber bedeutsam in dem
Komitee, das sich in Zürich zur Unterstützung der polnischen
Flüchtlinge gebildet hatte.

In der Erinnerung an die ruhmvolle Macht des alten Polen,
aber auch in lebendiger Anteilnahme an dem Unglück des Vaterlandes

und den vergeblichen Kämpfen um die alte Freiheit wuchs
Henryk Sienkiewicz auf. Die Folgen des misslungenen
Aufstandes 1863/64 schnitten tief in sein persönliches Schicksal ein.
Am 4. Mai 1846 in WolaOkrzejska östlich von Warschau geboren,
besucht er zur Zeit des Aufstandes in Warschau das
Gymnasium und zieht 1866 als Student an die historisch-philologische

Fakultät der Warschauer Universität. Drei Jahre darauf
schließt die russische Regierung die polnische Universität und
Sienkiewicz ist gezwungen, seine Studien an der russischen
Hochschule in Warschau zu beendigen. Das war 1870. Im
gleichen Jahre lässt er sich als Journalist und Schriftsteller in
Warschau nieder, ist Redaktor an der Polnischen Zeitung, schreibt
Bücherbesprechungen und Theaterkritiken, greift aber auch
fördernd in die Erörterung sozialpolitischer und wirtschaftlicher
Fragen ein.

Zu gleicher Zeit tritt er auch als Dichter hervor. Erzählungen
wie Der alte Diener, Die schöne Hania, die an seine Jugendzeit auf
dem Lande anknüpfen, bringen ihm Ansehen im Kreise seiner
Landsleute. Bedeutsam für seine weitere Entwicklung aber ist
nun die Reise nach Amerika und durch Europa (1876—79). Er
durchquert Amerika von New York nach San Francisco, weilt
längere Zeit in Kalifornien, lernt die Verhältnisse der zahlreichen
polnischen Auswanderer kennen, bereichert seine Lebenserfahrung,

füllt seine Phantasie mit Bildern exotischer Natur, schärft
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Vl!t düstrem Zcl>v/eiFen, Zramumwöllcten kliclcen.
^in ,,V^er cls?" sclisllt; sie stellen lestFelzsnnt,
Dnü einer spricht: „Vom Vsterlsnd getrennt
Die letzten ?el>n vom vierten Regiment"

cVucb die Zcbwei? überströmten damals die Lcbaren der un-
glücldicben Dlücbtlingc. /^uf unserer K^burg lebte von 1835 an
(3raf Zobansb^, und es wird überliefert, dass ein scbwindelbafter
(last dieses Edelmannes (Gottfried Keller ?u der (Gestalt des
3cbneiders Ztrapinslci in seiner Novelle K/eider mac/ien Deuie

angeregt babe. 1863 wirlcte Keller selber bedeutsam in dem
Komitee, das sieb in ^üricb ?ur Unterstützung der polniscben
Dlücbtlinge gebildet batte.

In der Drinnerung an die rubmvolle lVlacbt des alten ?olen,
aber aueb in lebendiger /mteilnabme an dem Dnglücb des Vaterlandes

und den vergeblicben Kämpfen um die alte Dreibeit wucbs
blenr^b 3ienbiewic? auf. Die folgen des misslungenen Vuf-
Standes 1863/64 scbnitten tief in sein persönlicbes Zcbiclcsal ein.
/Xm4.lVlai 1846 in^VolaDbrxefsbaöstlicb von V^arscbau geboren,
besuebt er ^ur ^eit des ^ulstandes in ^Varscbau das O^m-
nasium und xiebt 1866 als Ztudent an die bistoriscb-pbilologi-
scbe Dabultät der V^arscbauer Universität. Drei ^abre darauf
scbliebt die russisebe Kegierung die polniscbe Universität und
Lienlciewicü ist gezwungen, seine Ltudien an der russiscben
Idocbscbule in V^arscbau ?u beendigen. Das war 1878. Im
gleieben ^abre lässt er sieb als Journalist und Lcbriftsteller in
^Varscbau nieder, ist Kedabtor an der Do/m'sc/ien^eiiunA, sebreibt
Dücberbesprecbungen und "bbeaterlcritiben, greift aber aueb
fördernd in die Erörterung so?ialpolitiscber und wirtscbaftlicber
Dragen ein.

^u gleicber ^eit tritt er aueb als Dicbter bervor. Drxäblungen
wie Der a/ie Diener, Die sc/löne//ania, die an seine ^ugend?eit auf
dem Dande anlcnüpfen, bringen ibm i^nseben im Kreise seiner
Dandsleute. bedeutsam für seine weitere Dntwicldung aber ist
nun die Keise nacb /Xmerilca und durcb Duropa (1876—79). Dr
durcbquert cVmeriba von I^Iew Vorb nacb 3an Drancisco, weilt
längere ^eit in Kalifornien, lernt die Verbältnisse der ^ablreicben
polniscben Auswanderer bennen, bereicbert seine Debenserfab-

rung, füllt seine Dbantasie mit Dildern exotiscber blatur, scbärlt
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und vertieft aber auch aus der Entfernung sein Urteil über die
heimischen Verhältnisse. Die Rückfahrt führt über Paris, Rom
und Venedig. Reisebriefe und farbenprächtige Novellen sind
die Frucht der Reise, z. B. Durch die Steppen, Der Leuchtturmwächter,

Ums Brot, Orso.
Sind schon diese Werke, zum Teil auf der Reise geschrieben,

ein Erzeugnis der Sehnsucht nach der fernen Heimat, so stärkt
nach der Rückkehr sein Patriotismus sein Schaffen vollends und
schenkt ihm größeren Stoffumfang, gedankliche Vertiefung und
leidenschaftlichere Glut. Zielbewusst arbeitet er, unter den
Augen der russischen Zensur, an der mnern Erneuerung und
Kräftigung des Polentums .Die ErzählungBartek der Sieger stellt
die Tragik des zerrissenen polnischen Volkes in schneidendste
Beleuchtung. Ein polnischer Bauer kämpft 1870 als Soldat
im preußischen Heere mit Landsleuten, die als Freiwillige in der
französischen Armee stehen. Der Dichter greift in die kampf-
und ruhmreiche Vergangenheit Polens zurück und veröffentlicht
von 1884—88 eine Trilogie geschichtlicher Romane, Mit Feuer
und Schwert, Die Sündflut und Herr Wolodyjowski.

Eine neue Reiseperiode, nach dem Tode seiner Frau, schließt
sich an diese bedeutendste Schaffenszeit. Er geht nach Frankreich,

Spanien, Italien, Griechenland und Afrika. Diese Reisen

bringen Sienkiewicz einerseits in engere Fühlung mit der
zeitgenössischen westeuropäischen, im besonderen der französischen
Literatur. Er versucht sich im realistisch-psychologischen
Zeitgemälde und schreibt zwei Romane aus dem Leben der polnischen

Gesellschaft der Gegenwart, Ohne Dogma und die Familie
Polaniecki (1889 und 1894). Anderseits befruchtet der Aufenthalt
in den klassischen Ländern seine Phantasie und bereichert sein
kulturgeschichtliches Wissen: 1896 erscheint sein berühmtestes
Werk Quo vadis? Weitere Romane aus der polnischen Geschichte
schließen sich an, so die Kreuzritter, in denen die Kämpfe
zwischen Polen und dem Orden der Deutschritter dargestellt sind.
Im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts ist Sienkiewicz öfter
als polnischer Agitator hervorgetreten, so kämpfte er 1908 gegen
Preußen wegen des preußischen Enteignungsgesetzes und gegen
Russland, als dieses die polnischen Schulen in Russisch-Polen
russifizieren wollte. Am 15. November 1916 starb er in Vevey.
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und vertieft a8er auclr au8 der Lntlernung 8ein Orteil ü6er die
Ireimisc6en Ver6âltnÌ88e. Die Lücl<Ia6rt lülrrt ü6er?arÌ8, Lom
und Venedig. LeÌ8e6rieIe und Iar6enpräclrtige Novellen 8ind
die LrucD der LeÌ8e, 6. Durc/i die ^ieppen, Der Deuc/îiiurm-
llià'c/iier, Dms Droi, Orso.

Lind ?clron die8e V^erlce, ?um d"eil aul der LeÌ8e ge8clrrieìren,
ein Lr^eugnÌ8 der 3elrn8ucD naclr der lernen Deimat, 80 8tärlct
nac6 der Lûcl<lîe8r 8einLatrioti8MU8 8ein Lclrallen vollend8 und
8cìrenlct ilrm Früheren 3toilumlang, gedanl<lic6e Vertielung und
1eiden8cìraltìic6ere Olut. ^ieI8ewusst arbeitet er, unter den
àgen der ru88Ì8clren ^en8ur, an der innern Lrneuerung und
I^rältigung de8 ?olentum8 .Die Lr^âlrlungDarie^ der ÄeZer 8teIIt
died"ragilî de8 ^errÌ88enen polnÌ8clren Vollce8 in 8elrneidend8te
LeleucDung. Lin polnÌ8clrer Lauer lcämplt 1870 al8 Zoldat
un preu8i8cìren Deere mit Land8leuten, die aL LreiwiIIige in der
IranàLclren ^rinee 8teìren. Der Dichter greilt in die IcampI-
und rulrmreiclre Vergangenheit?olen8 ^urûclî und veröllentliclrt
von 1884—88 eine Lrilogie gsZclrichtlicirer Lomane, iìdii Leuer
und Hc/iU)eri, Die Ä'nd//ui und 7/err lLo/odl//ou)5^i.

Line neue Lsi8eperiode> naclr dein 'Lode 8einer Lrau, 8clrlieOt
8ÌcIr an die8e lredeutend8te ZclraIIen8^eit. Lr gelrt naclr Lranlc-
reiclr, Spanien, Italien, Orieclrenland und brilla. Die8e LeÌ8en
lrringen Lienliiewic^ einer8eit8 in engere Lülrlung rnlt der
Zeitgenössischen westeuropäischen, un hesonderen der Iran^ösisclren
Literatur. Lr ver8uclrt 8ÌcIr im realistisch-ps^chologischen
Zeitgemälde und 8clrreil>t ^wei Lomane au8 dem Lehen der polni-
8clren Oesellschalt der (Gegenwart, D/ine DoZmu und die Lnmi/ie
Lo/aniee^i (l 889 und 1894). Anderseits lrelruchtet der àlentìralt
in den klassischen Ländern 8eine Lhantasie und hereiclrert 8ein
kulturgeschichtliches wissen: 1896 er8clrsint 8ein herühmtestes
^Verl< ()uo vadis? weitere Lomane au8 der polnischen Oeschichte
schlieOen 8Ìc1r an, 80 die T^reu^riiier, in denen die Xämple xwi-
8clren Lolen und dem Orden der Deutschritter dargestellt 8Ìnd.
Im er8ten ^ahr^ehnt un8ere8 Jahrhunderts Ì8t Lienlîiewic? ölter
aL polnischer Agitator hervorgetreten. 8o liämplte er 1908 gegen
LreuOen wegen de8 preußischen Lnteignungsgeset^es und gegen
Lussland, als dieses die polnischen Lchulen in Lussisch-Lolen
russilixieren wollte, ^m l5. Llovemher 1916 starh er in Veve^.
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Noch em Jahr vorher hatte er mit Paderewski und dem Advokaten

Osuchowski ein Hilfskomitee für Polen gegründet. Die
Unabhängigkeit seiner geliebten Heimat hat er nicht mehr erlebt.

In einer seiner schönsten Novellen, dem Leuchtturmwächter,
erzählt Sienkiewicz das Schicksal eines tapfern Polen, der 1849
sein Vaterland verlassen und sich seither in der ganzen Welt und
in allen Kriegen umgetrieben hat. Nun meldet er sich, als

Siebzigjähriger, bei dem amerikanischen Konsul m Panama für die
Stelle eines Leuchtturmwächters in Aspinwall.

« Wo seid Ihr her? » fragt ihn der Konsul.
« Ich bin ein Pole. »

« Was habt Ihr bisher getrieben? »

« Ich trieb mich herum in der Welt. »

« Der Leuchtturmwächter muss an einem Ort bleiben. »

« Ich bedarf der Ruhe. »

« Wart Ihr jemals in einem Dienste Habt Ihr Zeugnisse etwa
für ehrlich geleistete Staatsdienste »

Der alte Mann zog aus dem Futter semes Rockes einen alten,
verschossenen Fetzen von Seide, den Resten einer alten Fahne
ähnlich, hervor, rollte ihn auf und sagte :

« Hier sind meine Zeugnisse. Dieses Kreuz erhielt ich im
Jahre dreißig. Das zweite ist ein spanisches aus dem Karlistenkriege,

das dritte ist die französische Ehrenlegion; das vierte
erwarb ich in Ungarn. Dann habe ich auch im nordamerikanischen
Kriege gegen die Südstaaten gekämpft, aber dort werden keine
Orden verliehen, daher hier dies Dokument. »

Der Konsul liest es :

« Zwei Fahnen eigenhändig während des Bajonettangriffes
erobert. — Ihr wart ein tapferer Soldat »

« Ich werde auch ein gewissenhafter Leuchtturmwächter sein.»
« Der Wächter muss täglich einigemal den Turm besteigen.

Habt Ihr auch gesunde Berne? »

« Ich habe die Steppen durchmessen. »

« All right Seid Ihr auch mit dem Seedienst vertraut »

« Ich diente drei Jahre auf einem Wallfischboot. »

« Ihr habt Euch schon in allerlei versucht. »

« Nur die Ruhe konnte ich nirgends finden. »

« Weshalb denn? »
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hloch ein lâhr vorder hatte er mitKaderewslci und clem ^cdvo-
lcaten Osuchowslci ein Dillsliomitee fürKolen gegründet. Die
Dnahhängiglceit seiner geliehten Deimat hat er nicht mehr erleht.

In einer seiner schönsten Novellen, clem /.euc^tiurmmäc^ier,
erzählt Lienlciewic^ das Lchiclcsal eines tapfernKolen, cler l 849
sein Vaterland verlassen und sielr seither in cler Fanden Vielt un cl

in allen Kriegen umgetriehen Hat. KIun meldet er sich, aïs Zieh-
^igjähriger, hei clem amerikanischen Konsul inKanama für clie
Ltelle eines Deuchtturmwächters in ^Xspinwall.

« ^Vo seicl Ihr her? » fragt ihn cler Konsul.
« Ich hin ein Kole. »

« V^as haht Ihr hisher getriehen? »

« Ich trieh mich herum in cler V^elt. »

« Der LeuchtturmWächter muss an einem Drt hleihen. »

« Ich heclarl cler Kuhe. »

« V^art Ihr jemals in einem Dienste? hlaht Ihr Zeugnisse etwa
lür ehrlich geleistete Ltaatsdienste? »

Der alte lVlann ?og aus clem Kutter seines Koches einen alten,
verschossenen Ketten von Leide, clen Kesten einer alten Kahne
ähnlich, hervor, rollte ihn aul uncl sagte:

« Idler smcl meine Zeugnisse. Dieses Kreu? erhielt ich im
lahre clreillig. Das Zweite ist ein spanisches aus clem Karlisten-
hriege, clas dritte ist clie französische Ehrenlegion; clas vierte er-
Warh ich in Dngarn. Dann hahe ich auch im norclamerihanischen
Kriege gegen clie Lüclstaaten gehämplt, aher dort werden Heine
Orden verliehen, daher hier dies Dohument. »

Der Konsul liest es:
« ^wei Kähnen eigenhändig während des Lajonettangriffes

erohert. — Ihr wart ein taplerer Lolclat! »

« Ich werde auch sin gewissenhafter LeuchtturmWächter sein.»
« Der Wächter muss täglich einigemal den dmrm hesteigen.

Daht Ihr auch gesunde Leine? »

« Ich hahe die Lteppen durchmessen. »

« ^dl right! Leid Ihr auch mit dem Leedienst vertraut? »

« Ich diente drei lahre auf einem ^Vallfischhoot. »

« Ihr haht Kuch schon in allerlei versucht. »

« Klur die Kuhe Iconnte ich nirgends finden. »

« V^eshalh denn? »
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« Bei solch einem Schicksal »

Der Konsul gibt dem müden Mann, der sich nach Ruhe sehnt,
den Posten. Der Wächter versieht seine Pflicht gewissenhaft,
genießt daneben die Ruhe und lässt sich von seinen Erinnerungen
umbranden, wie der Turm, auf dem er dient, von den Wellen des

Meeres. Er denkt an seine Kämpfe und Niederlagen. In all
seinen Enttäuschungen hat er die wundersame Eigenschaft
bewahrt, immer wieder « voll Zuversicht zu sein und die Hoffnung
nicht zu verlieren, dass sich alles noch glücklich gestalten werde.»
Nur von Zeit zu Zeit, wenn er die Schwalben fliegen sah, hat ihn
das schrecklichste Heimweh befallen, und dann dachte der ewig
Heimatlose, es gebe nichts Teureres als einen stillen Winkel, wo
er ausruhen und friedlich das Ende erwarten könne.

Und nun sitzt er auf seinem Turm, ist zufrieden und wartet
auf sein Ende.

Aber plötzlich wacht er auf. Ein Paket mit polnischen
Büchern wird ihm zugesandt. Er liest darin und stößt auf die Worte
eines Dichters :

« Litauen, mein Vaterland, du gleichest der Gesundheit Wie
hoch dem Wert zu preisen, weiß nur der, der dich verloren.
Jetzt erschau' ich in voller Pracht deine Schönheit und schildere
sie, denn dir gehört mein Sehnen! — Heilige Jungfrau, o führ'
uns zurück durch ein Wunder in den Schoß des Vaterlandes »

Und wie der Greis auf seinem einsamen Leuchtturm diese
Worte liest, da stößt er einen gewaltigen Schrei aus, und wirft
sich auf die Erde und weint und bittet durch sein Weinen die
geliebte Heimat, die er vierzig Jahre lang nicht gesehen hat, um
Verzeihung, dass er, von ihr entfernt und gealtert, so sehr mit
seinem Felsen verwachsen ist, dass er sie fast vergessen und dass
schon die Sehnsucht in seinem Innern zu erlöschen begann.

Aber nun ist ihr Bild mächtig vor ihm aufgestiegen. Er sieht
das Land seiner Jugend mit den Augen des Geistes wieder : die
fernen ausgedehnten Felder, die Wiesen, die Wälder, die Dörfer.
Es wird Nacht; die Laterne auf dem Turm sollte längst
angezündet sein. Er aber weilt in der Heimat. Sem Elternhaus kann
er nicht mehr sehen; das hat der Krieg verbrannt. Aber das Dorf
sieht er, die Tanne, die Mühle, die zwei Teiche, wo die Frösche
die ganze Nacht durch quakten
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« Lei soleil einem Lcliiclcsal! »

Der Konsul gil>t clem müclen IVlann, cler sicli nacli Kulte selint,
clen Kosten. Der Wäcliter versielit seine Klliclit gewissenlialt, ge-
niellt clanelien clie Kulte uncl lässt siel» von seinen Krinnerungen
uml>ranclen, wie cler 'Kurm, aul ilem er client, von clen Wellen cles

IVleeres. Kr clenlct an seine Kämple uncl Dieclerlagen. In all
seinen Knttäusclrungen liât er clie wunclersame Kigensclialt l>e-

walirt, immer wiecler « voll Kuversiclit?u sein uncl clie Dollnung
niclit ^u verlieren, «lass sieli alles nocli glüclcliclt gestalten wercle.»
Klur von Keit ?u Keit, wenn er clie 3cliwall>en ll legen sali, liât ilin
clas sclireclîlicliste Deimweli l>elallen, uncl clann claclite cler ewig
lleimatlose, es gel>e niclits teureres als einen stillen Winlcel, wo
er ausrulien uncl lrieclliclr clas Kncle erwarten Icönne.

Kncl nun sit^t er aul seinem l^urm, ist xulrieclen uncl wartet
aul sein Kncle.

^l»er plötDicli waclit er aul. Kin Kalcet mit polniselien Lü-
cliern wircl il>m ^uZesanclt. Kr liest clarin uncl stö0t aul clie Worte
eines Dieliters:

« Kitauen, mein Vaterlancl, clu gleicliest cler (lesun<ll>sit! Wie
liocli clein Wert ^u preisen, weill nur cler, cler clicl, verloren.
^et?t erscliau' icl» in voller Kraclit cleine Lcliönlleit uncl sclulclere
sie, clenn clir gelrört mein Lelinen! ^ Deilige ^unglrau, o lül>r'
uns ?urücli clurcli ein Wuncler in clen Lclioll cles Vaterlancles! »

Dncl wie cler (lreis aul seinem einsamen Keuelitturm cliese

Worte liest, cla stöllt er einen gewaltigen Zclirei aus, uncl wirlt
siclr aul clie Krcle uncl weint uncl liittet clurclt sein Weinen clie
geliebte Deimat, clie er vierzig ^alrre lang niclit gesellen liat, um
VerTeiliung, class er, von ibr entlernt uncl gealtert, so sel»r mit
seinem Kelsen verwaclisen ist, class er sie last vergessen uncl class

selion clie Lelmsuclit in seinem Innern ?u erlösclren begann.
^il>er nun ist ibr Lilcl mäclitig vor ilim aulgestiegen. Kr sielit

clas Kancl seiner ^ugencl mit clen zeugen cles (Geistes wiecler: clie
lernen ausgeclelmten Kelcler, clie Wiesen, clie Wälcler, clie Dörler.
Ks wircl Dacbt; clie Katerne aul clem "burm sollte längst ange-
?ünclet sein. Kr aller weilt in cler Deimat. Lein KIternbaus bann

er niclit melir selten: clas liat cler Krieg verl>rannt. /Vber clas Dorl
sielit er, clie 'Kanne, clie lVlüble, clie ^wei "beicbe, wo clie Krösclie
clie gan^e blacbt clurcli qualcten
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Auf einmal steht der Hafenwächter vor ihm, der ihn fragt, ob
er krank sei :

« Ihr habt die Leuchte nicht angezündet. Ein Schiff ist
gestrandet. »

Er verliert seinen Posten; wieder treibt es ihn, wie der Wind
ein Blatt mit sich fort reißt, ruhelos über Länder und Meere.
Alles hat er verloren. Aber das Buch mit der Schilderung der
Heimat hält er fest an seiner Brust. —

Darf man in der Gestalt dieses rauhen und innerlich so
zartfühlenden Mannes nicht das ergreifende Symbol dessen sehen,
Was Polen Sienkiewicz selber bedeutete? Die Liebe zu dem
einst mächtigen, nun so unglücklichen Vaterlande wirkt bei
Sienkiewicz als der lebendige Mittelpunkt seiner Persönlichkeit,
sie ist die Wurzel, die sein Schaffen trägt und nährt.

Auf dem Lande war er aufgewachsen. Die Landschaft Polens,
die Sitten und Gebräuche der polnischen Landbevölkerung, das
patriarchalische Verhältnis zwischen Herrschaft und Dienern
und Bauern bildeten den wichtigsten Vorstellungsinhalt des
Heranwachsenden. Kriegsermnerungen des Vaters, eines
ehemaligen Offiziers der polnischen Armee, die Lektüre von
polnischen Dichtern und Geschichtswerken erfüllten seine Phantasie.

Als er in den sechziger Jahren in Warschau studierte, drang
die ganze geistig-soziale Bewegung des Jahrhunderts in seine
Seele ein. Es war die Zeit der leidenschaftlichen Auseinandersetzung

der materialistischen Weltanschauung mit dem Christentum

und dem philosophischen Idealismus. Von 1839 an
verkündete der Franzose August Comte sein System des Positivismus,

setzt die rein wissenschaftliche Betrachtung des Lebens an
die Stelle des religiösen Glaubens und zerrt, was im nebelhaft
dunkeln Verließ der Seele schlummerte, ins Tageslicht der
verstandesmäßigen Aufklärung hervor. Die kulturhistorische
Entwicklung der Menschheit läuft für ihn immer wieder in den
gleichen drei Perioden ab. Erst sucht die Phantasie des Urvolkes
die Frage nach dem Warum? des Geschehens mit der
Annahme von Göttern oder göttlichen Wesen zu beantworten:
der Jehovah des Judentums, der Gott des Christentums,
die Götter der Griechen und der Fetisch eines Wilden stehen
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grundsätzlich auf der gleichen Linie. Das ist die theologische
Stufe. Dann packt der philosophierende Verstand die Frage an
und beantwortet sie durch die Vorstellung von Naturkräften.
Das ist die metaphysische Stufe. Endlich setzt die wissenschaftliche

Forschung ein, lässt die Frage nach dem Warum? als eine
unwissenschaftliche fallen, begnügt sich mit der Beobachtung
und der Berechnung und leitet aus der durch Rechnung
erhärteten Regelmäßigkeit der beobachteten Tatsachen das Gesetz
ab, das durch eine Formel ausgedrückt wird. So sind die christlichen

Ideen Gott, Unsterblichkeit usw. als die veralteten
Erfindungen einer kindlich-primitiven Volksphantasie abgetan und
an ihre Stelle sind die Begriffe der «exakten» Naturwissenschaft
gesetzt.

In dieser Richtung bewegten sich oder wurden aufgefasst die
Werke von Thomas Buckle, Charles Darwin und Ludwig Büchner.

Der Engländer Buckle leitet in seiner 1857 erschienenen
Geschichte der Zivilisation in England die Entwicklung der
Kultur aus den materiellen Bedingungen der Natur eines Landes
her, die er mit der wissenschaftlichen Methode der Statistik
systematisch untersucht. Darwin stellt die Anpassung vererbter
Eigenschaften und die natürliche Zuchtwahl im Kampfe ums
Dasein als die bestimmenden Gesetze in der organischen Bildung
der Arten auf, und Büchner, in seinem 1855 zuerst erschienenen
Buche Kraft und Stoff, klittert aus diesen und andern Vorstellungen

den Rohbau eines voreiligen und grobgefügten Materialismus

zusammen : Leben ist Stoff, in dem chemisch-physikalische

Kräfte gesetzmäßig wirken; Seele Gehirnfunktion;
Gedanke Nervensekret; Sittlichkeit das natürliche Produkt des
menschlichen Gesellschaftslebens.

Das sind die Ideen des jungen Materialismus, die auch das
Denken von Sienkiewicz durchdrangen. Er gibt sich ihnen hin.
Er diskutiert sie in Aufsätzen, die in dem Organ der polnischen
Positivisten, der Wochenrundschau, erschienen. Und doch, all das

wirkt sich bei ihm anders aus als etwa bei französischen oder
deutschen Materialisten der Zeit. Sein Positivismus drapiert
sich mit den nationalen Farben Polens und wird ein Werkzeug
für die Befreiung des Vaterlandes. Die Hoffnung auf eine
Wiederherstellung der Unabhängigkeit Polens durch eine kriege-
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grundsätzlich auf der gleichen Rinie. Das ist die theologische
Ltufe. Dann packt der philosophierende Verstand die Rrage an
und heantwortet sie durch die Vorstellung von hlaturkräften.
Das ist die metaphysische Ltufe. Endlich set?t die Wissenschaft-
liche Forschung ein, lässt die krage nach dem ^Varum? als eine
unwissenschaftliche fallen, hegnügt sich mit der Leohachtung
und der Berechnung und leitet aus der durch Rechnung
erhärteten Regelmäßigkeit der heohacliteten Tatsachen das (leset?
ah, das durch eine Rormel ausgedrückt wird. 3o sind die christ-
lichen Ideen (bott, Dnsterhlichkeit usw. als die veralteten
Erfindungen einer kindlich-primitiven Volksphantasie ahgetan und
an ihre Ltelle sind die Legriffe der «exakten» I^aturwissenschsft
gesetzt.

In dieser Richtung hewegten sich oder wurden aufgefasst die
V^erke von "khomas Luckle, (harles Darwin und Dudwig Lüch-
ner. Der Engländer Luckle leitet in seiner 1857 erschienenen
(beschichte der Civilisation in Rngland die Entwicklung der
Kultur aus den materiellen Ledingungen der ldatur eines I^andes
her, die er mit der wissenschaftlichen Methode der Ltatistik
systematisch untersucht. Darwin stellt die Anpassung vererhter
Eigenschaften und die natürliche Zuchtwahl im Kampfe ums
Dasein als die Hestimmenden (besetze in der organischen Lildung
der ^rten auf, und Lüchner, in seinem 1855 Zuerst erschienenen
Luche Kru// und Ao//, klittert aus diesen und andern Vorstel-
lungen den Rohhau eines voreiligen und grohgelugten IVlateris-
lismus Zusammen: Dehen ist Ltoff, in dem chemisch-ph^sika-
lische Kräfte gesetzmäßig wirken; Leele (lehirnfunktion; (be-
danke hlervensekret; Sittlichkeit das natürliche Rrodukt des
menschlichen (besellschaftslehens.

Das sind die Ideen des jungen IVlaterialisMus, die auch das
Denken von Lienkiewic? durchdrangen. Lr giht sich ihnen hin.
Lr diskutiert sie in ^ulsät?en, die in dem Drgan der polnischen
Rositivisten, der IKoc/lenrundsc/inu, erschienen. Ibnd doch, all das

wirkt sich hei ihm anders aus als etwa hei französischen oder
deutschen lVlaterialisten der ^eit. Lein Rositivismus drapiert
sich mit den nationalen Rarhen Rolens und wird ein V^erkxeug
für die Lefreiung des Vaterlandes. Die Idoffnung auf eine
Wiederherstellung der Dnahhängigkeit Rolens durch eine Kriege-
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Tische Unternehmung hatte sich in den Niederlagen von 1830/31,
1848 und 1863/64 als eitel erwiesen. Eine gewisse Ernüchterung,
das Symptom der realistischen Zeit, trat ein nach den romantischen

Heldenkämpfen der früheren Jahrzehnte. Wo die offene
Gewalt erfolglos geblieben war, und bleiben musste, sollte nun
die kulturelle Arbeit, die Gesundung des wirtschaftlichen Lebens,
die Mehrung des Wohlstandes durch industrielle Gründungen,
die soziale Fürsorge, die Aufklärung und Bildung des Volkes
em neues Polen begründen, und so von innen heraus, geistig-
Wirtschaftlich, die Vorbedingungen schaffen für die künftige
Wiedergeburt der politischen Selbständigkeit. Diesen Aufgaben
diente die journalistische Tätigkeit von Sienkiewicz zu einem
guten Teil: er regt in Zeitungsartikeln die Gründung von
Konsumgenossenschaften, die Errichtung von Banken, von
Feuerwehren, Altersasylen und Waisenhäusern an; fordert die
Urbarmachung von versumpften Ländereien durch die Regulierung
von Flussläufen, kurz er macht die Ideen des Materialismus der
Frage der Erneuerung Polens dienstbar, ohne dass die
Weltanschauung des Positivismus sein Bekenntnis zum katholischen
Christentum ernsthaft zu erschüttern vermochte.

Durch den glühenden Patriotismus sind auch dem Dichter
die Probleme und Stoffe gegeben.

Jeder, der den Namen Sienkiewicz hört, denkt an seinen
berühmtesten Roman Quo vadis?, jenes glänzende und anschauliche

Gemälde römischer Uberkultur und Entartung im Zeitalter

des Nero in ihrer Auseinandersetzung mit den
sittlichreligiösen Kräften des jungen Christentums. Lassen Sie mich
daher zuerst von den historisch-heroischen Romanen des Dichters

sprechen, die ja auch, dem Umfange nach, in seinem Schaffen

den breitesten Raum einnehmen.
Man fragt sich, was den Polen Sienkiewicz zum historischen

Roman hindrängte ausgesprochen in einer Zeit, wo in Deutschland

und Frankreich, in Skandinavien und Russland, also in den
damals maßgebenden europäischen Literaturen, sich eine spürbare

und oft ausgesprochene grundsätzliche Abwendung von
der historischen Dichtung geltend machte (sie ist zeitpsychologisch

in der materialistischen Weltanschauung begründet), wo
man überall leidenschaftlich sich darauf beschränkte, das indi-
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rische Dnterneliinung hatte sich in den Kliederlsgen von 1830/3
1848 und 1863/64 als eitel erwiesen, nine gewisse Krnüchterung,
das L^mptom der realistischen ^eit, trat ein nach den romantischen

kleldenkämpfen der früheren 3ahr?ehnte. ^Vo die offene
(Gewalt erfolglos gehliehen war, und hleihen musste, sollte nun
die kulturelle ^rheit, die (Gesundungdes wirtschaftlichen Kehens,
die lVlelnung des Wohlstandes durch industrielle (Gründungen,
die sociale Kürsorge, die Aufklärung und Kildung des Volkes
ein neuesKolen hegründen, und so von innen heraus, geistig-
Wirtschaftlich, die Vorhedingungen schaffen für die künftige
V^iedergehurt der politischen Lelhständigkeit. Diesen ^ufgahen
diente die journalistische Tätigkeit von Zienkiewic? ?u einem
guten "keil: er regt in Zeitungsartikeln die (Gründung von
Konsumgenossenschaften, die Errichtung von öanken, von Keuer-
wehren, ^Itersas^Ien und Waisenhäusern an; fordert die Drhar-
machung von versumpften Kändereien durch die Regulierung
von Klussläufen, Kur? er macht die Ideen des Materialismus der
I^rage der ErneuerungKolens diensthar, ohne dass die
Weltanschauung desKositivismus sein öekenntnis ?um katholischen
(Christentum ernsthaft ?u erschüttern vermochte.

Durch den glühenden Patriotismus sind auch dem Dichter
dieKrohleme und Ltoffe gegehen.

3eder, der den Flamen Lienkiewic? hört, denkt an seinen he-
rüliintesten Koman Huo l)aà?, jenes glänzende und anschau-
liche demälde römischer Dherkultur und Entartung im ^eit-
alter des h>lero in ihrer Auseinandersetzung mit den sittlich-
religiösen Kräften des jungen (Christentums. Kassen 3ie mich
daher ?uerst von den historisch-heroischen Komanen des Dich-
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den hreitesten Kaum einnehmen.
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Koman hindrängte ausgesprochen in einer ^eit, wo in Deutsch-
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vîduelle und soziale Leben von Gegenwartsmenschen psychologisch

zu deuten und darzustellen — also in der Epoche der
G. Keller und Th. Fontane, der Goncourts und Maupassant,
der Ibsen, Strindbergund Jacobsen, der Dostojewski undTolstoi.

Die Antwort ist auch hier durch das Vorhergehende gegeben.
In seinem Roman Ohne Dogma spricht der Held von der «

Improductivité slave ». «Auf uns alle, » sagte er, « lässt sie sich
anwenden, denn wir alle kranken an der Unfähigkeit, unsere
geistigen Gaben bis ins Kleinste zu verwerten. Man kann wohl
sagen, dass uns Gott zwar mit Bogen und Pfeil versehen hat,
dass er uns aber dabei nicht die Fähigkeit verlieh, den Bogen zu
spannen, den Pfeil abzuschießen. » Ist nicht auch bei Sienkie-
wicz die Erkenntnis der Schwäche der Anfang ihrer Uberwindung?

Seme Vaterlandsliebe zeitigt den politisch-kriegerischen
Selbstbehauptungsdrang und dieser das glühende und
sehnsüchtige Bewusstsein der polnischen Heldenzeit, das sich in der
Wirklichkeit nicht in lebendige Taten umzusetzen vermag und
das sich so vorerst auf den papiernen Blättern von Romanen
ausleben muss. So schreibt Sienkiewicz seine Trilogie von Romanen
aus der polnischen Geschichte: Mit Feuer und Schwert; Die
Sündflut; Herr Wolodyjowski. Sie überborden von Heldentum,
Staatsaktionen und kriegerischen Taten. Der bedeutendste von
ihnen, Mit Feuer und Schwert, stellt den Aufstand des Kosakenführers

Chmielnicki gegen die polnische Republik in der Mitte
des 17. Jahrhunderts dar und lässt die Romanhandlung enden
mit dem glänzenden Siege des Fürsten Jeremias Wischniowiecki
über den Rebellen und die mit ihm verbündeten Tataren.
Bewundernswert, wie der Dichter das fast unübersehbare
Völkergewimmel überschaut, gliedert und in Bewegung setzt. Ohne
ein Schaufenster voll archäologischer und antiquarischer
Gelehrsamkeit, ohne ethnographische Exkurse, und doch mit genauer
Kenntnis von Zeit, Landschaft und Bevölkerung, mit erstaunlicher

Kraft der Intuition, lässt er die verwickelten Ereignisse vor
uns erstehen und sich abrollen, mit einer Lebendigkeit und
Selbstverständlichkeit, als ob es sich um vertraute Geschehnisse
und Menschen der Gegenwart handelte. Und was für eine Buntheit

von Gestalten und Motiven: höfische Kavaliere und
blutdürstige Steppenbewohner, heldenhafte Krieger und schöne
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visuelle und sociale Deken von (Kegenwartsmenscken ps^cko-
logisck ?u beuten und darzustellen — also in der kpocke der
d. Keller und dì Montane, der (doneourts und IVlaupassant,
der Iksen, Ltrindkerg und /acoksen, der Dostojewski und Tolstoi.

Die Antwort ist auck kier durck das Vorkergekende gegeken.
In seinein Loman D/ne DoFma sprickt der ldeld von der «

Improductivité slave ». «^ul uns alle, » sagte er, « lässt sie sick an-
wenden, denn wir alle kranken an der Dnläkigkeit, unsere
geistigen (dalzen kis ins kleinste xu verwerten. lVlan kann woki
sagen, dass uns (dott xwar mit Logen undLleil verseken kat,
dass er uns aller dakei nickt die käkigkeit verliek, den Logen 2U

spannen, den Lleil ak?usckieken. » Ist nickt auck kei Lienkie-
wic^ die Erkenntnis der Lckwäcke der >Xnlang ikrer Dkerwin-
dung? Leine Vaterlandslieke Zeitigt den politisck-kriegeriscken
Lelkstkekauptungsdrang und dieser das glükende und sekn-
sücktige Lewusstsein der polniscken klelden^eit, das sick in der
V^irklickkeit nickt in lekendige "Katen um?uset?en vermag und
das sick so vorerst aul den papiernen Llättern von Lomanen aus-
leken muss. Lo sckreikt Lienkiewic^ seine trilogie von Lomanen
aus der polniscken (kesckickte: /là /'euer und ^c/iu>ert,- Die
5ünd//ui/ //err lko/odl//ou)s^k. Lie ükerkorden von kleldentum,
Ltaatsaktionen und kriegeriscken diäten. Der kedeutendste von
iknen, /là Deuer und à/ur'eri, stellt den ^ulstand des Kosaken-
lükrers Dkmielnicki gegen die polniscke Lepukkk in der k/litte
des l 7. /akrkunderts dar und lässt die Lomankandlung enden
mit dem glänzenden Liege des Kürzten /eremias Vkisckniowiecki
üker den Lekellen und die mit ikm verkündeten Tataren. Le-
wundernswert, wie der Dickter das last unükersekkare Völker-
gewimmel ükersckaut, gliedert und in Lewegung set?t. Dkne
ein Lckaulenster voll arckäologiscker und antiquariscker (Kelekr-
samkeit, okne etknograpkiscke Dxkurse, und dock mit genauer
Kenntnis von ^eit, Dandsckalt und Levölkerung, mit erstaun-
licker Kralt der Intuition, lässt er die verwickelten Ereignisse vor
uns ersteken und sick akrollen, mit einer Dekendigkeit und
Lelkstverstänclkckkeit, als ok es sick um vertraute (üesckeknisse
und lVlenscksn der (Gegenwart kandelte. Dnd was lür eine Lunt-
keit von (Gestalten und IVlotiven: köliscke Kavaliere und klut-
dllrstige Lteppenkewokner, keldenkalte Krieger und scköne
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Frauen. Hofleben entfaltet sich vor uns; wir tun schaudernde
Blicke in das wüste Lagerleben der rohen Kosaken, in den
Aberglauben der Bauern, in die entsetzliche Grausamkeit der
Kriegführung hüben und drüben. Nicht minder bewundernswert, wie
das rein menschliche Erleben die kriegerisch-politische Aktion
durchflicht, dem kriegerischen Geschehen einen seelischen Inhalt
gibt und so unsere Spannung rege erhält, die sonst an dem Ubermaß

der äußern Handlung sich ermüden würde : Der eigentliche
Held des Romanes, ein tapferer Offizier Wischniowieckis,
Skrzetuski, hat um seme Geliebte zu kämpfen gegen einen wilden
und rohen Nebenbuhler, der auf Seite der Kosaken kämpft, und
er gewinnt ihm den Sieg ab.

So wiederholt sich symbolhaft in dem rein menschlichen Konflikt

der große Kampf der Völker. Polen, um dessen Ehre und
Größe gekämpft wird, ist die Geliebte, für die Skrzetuski sein
Leben einsetzt, ihre Eroberung verheißt uns den Sieg der Sache
Polens. Denn das ist die Idee, die die ganze bunte und
vielgestaltete Welt dieses Romanes zusammenhält : Der Kampf für
die Ehre und Größe der Heimat. Darum hat Feuer und Schwert,
als es erschien, in Polen einen unbeschreiblichen Sturm der
Begeisterung hervorgerufen. Man fasste die glänzende Darstellung
vergangenen Heldentums und den tapfern Kampf gegen feindliche

Mächte des 17. Jahrhunderts auf als eine Prophétie auf
künftige Heldentaten, und die russische Zensur, die durch den
anscheinend harmlosen historischen Roman überrumpelt worden
war, verbot wenigstens für die Zukunft dem Dichter, wieder
einen solchen Stoff zu wählen.

Freilich, eine Gefahr bergen derartige Werke für den Künstler:

die Berauschung am äußeren und äußerlichen Glanz des

Stoffes, an der Fülle der Gestalten, an der brennenden Buntheit
des Kolorits, der atemlosen Spannung der Intrige, dem
wissenschaftlich Lehrreichen der Kulturhistorie, wogegen dann die
seelische Tiefe und Wahrheit der Menschen zu leiden hat. Sien-
kiewicz ist dieser Gefahr nicht immer entgangen, vor allem in
Quo vadis? nicht. Um die Menschen vor 1000 oder 2000 Jahren
unserm heutigen Empfinden anzunähern oder vielmehr einen
Bogen zu schlagen über den Ozean der Jahrtausende, muss der
Schriftsteller das seelische Leben so vereinfachen und verallge-
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brauen. Idollehen entlaltet sich vor uns; wir tun schaudernde
Lücke in das wüste Lsgerlehen der rohen Kosaken, in den /^her-
glauhen der Lauern, in die entsetzliche (Grausamkeit der Krieg-
lührung hühen und drühen. laicht minder hewundernswert, wie
das rein menschliche Lrlehen die kriegerisch-politische diction
durchllicht, dem kriegerischen (Geschehen einen seelischen Inhalt
giht und so unsere Spannung rege erhält, die sonst an dem Dher-
maß der äußern ldandlung sich ermüden würde: Der eigentliche
Ideld des Lomanes, ein taplerer Dlli^ier V7ischniowieckis,
Lkr^etuski, hat um seine Deliehte ?u kämplen gegen einen wilden
und rohen hlehenhuhler, der aul Leite der Kosaken kämplt, und
er gewinnt ihm den Lieg ah.

Lo wiederholt sich s^mholhalt in dem rein menschlichen Kon-
llikt der große Kampl der Völker, holen, um dessen Lüre und
Dröße gekämplt wird, ist die Deliehte, Illr die Lkrzietuski sein
Lehen einsetzt, ihre Lroherung verheißt uns den Lieg der Lache
Helens. Denn das ist die Idee, die die gan?e Hunte und viel-
gestaltete Welt dieses Lomanes Zusammenhalt: Der Kampl lür
die hhre und Dröße der kleimat. Darum hat Heuer und hc/iuiert,
als es erschien, in holen einen unheschreihlichen Lturm der Le-
geisterung hervorgerulen. IVlan lasste die glänzende Darstellung
vergangenen Ideldentums und den taplern Kampl gegen leind-
liche lVlächte des l 7. Jahrhunderts aul als eine Lrophetie aul
künltigs Heldentaten, und die russische Zensur, die durch den
anscheinend harmlosen historischen Loman üherrumpelt worden
war, verhot wenigstens lür die ^ukunlt dem Dichter, wieder
einen solchen Ltoll wählen.

hreilicli, eine Delahr Hergen derartige V^erke lür den Künst-
ler: die Lerauschung am äußeren und äußerlichen Dlan? des

Ltolles, an der hülle der (Gestalten, an der hrennenden Luntheit
des Kolorits, der atemlosen Lpannung der Intrigs, dem wissen-
schaltlich Lehrreichen der Kulturhistorie, wogegen dann die
seelische "kiele und Wahrheit der lVlenschen ^u leiden hat. Lien-
kiewic? ist dieser Delahr nicht immer entgangen, vor allem in
Huo vadl's? nicht. Dm die hdsnschsn vor 1000 oder 2ßßß fahren
unserm heutigen Lmplinden anzunähern oder vielmehr einen
Logen ?u schlagen üher den D^ean der Jahrtausende, muss der
Lchriltsteller das seelische Lehen so vereinlachen und verallge-
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meinern, dass die Konflikte, die dargestellt werden, ins Konventionelle

heruntertauchen und die Menschen Reiz und Spannung
des Individuellen verlieren.

Etwas Ähnliches scheint mir, ist über eine zweite Gruppe der
Werke von Sienkiewicz zu sagen: über die Schilderungen aus
Amerika .Glänzend ist hier die Kraft, mit der etwa in der
Erzählung Durch die Steppen die Gefahren und Abenteuer eines

von einem tapfern Polen geführten Zuges von Auswanderern
durch Urwald und Einöde geschildert sind. Die farbenreichsten
Darstellungen eines Meisters exotischen Lebens, Sealsfields,
sind hier erreicht, ja überboten. Aber die Primitivität der Natur-
und Lebenszustände erzeugt auch eine Einfachheit und
Geradlinigkeit des seelischen Lebens, die auf die Dauer nur den
stofflichen Phantasiehunger der an Indianergeschichten sich erbauenden

Jugend stillt, die Ansprüche des literarischen Lesers aber
nicht zu befriedigen vermag. —

«Was noch alles in euch liegt, » lässt Sienkiewicz einmal einen
erfolgreichen polnischen Dichter zu einem Landsmann sagen,
« das weiß ich nicht, das weiß ich aber, dass nirgends in der Welt
ein derartiger Kontrast in der Kultur der verschiedenen
Gesellschaftsschichten herrscht wie hier. Auf der einen Seite
aufblühende oder vielleicht auch verblühende Kultur, auf der
andern Seite absolute Barbarei und Unwissenheit. »

Man denkt an dieses Wort, wenn der Schilderer kriegerischer
Roheit und heldischer Tapferkeit auf einmal als moderner
Psycholog und Darsteller mondänen Gesellschaftslebens vor uns
auftritt in seinen Romanen Ohne Dogma und Die Familie Pola-
niecki• Hier stellt er sich neben Franzosen wie Balzac und Flaubert,

neben Russen wie Dostojewski und Tolstoi. Ohne Dogma
ist die kulturpsychologisch tiefgrabende und ernste Selbstschau
eines Skeptikers fin de siècle, dessen Nervenkraft nur noch zum
Genießen und Schauen, nicht mehr zum Wollen, Arbeiten und
Handeln ausreicht, eines Zivilisationsdekadenten, der Hamletposen

schauspielert, das Dogma einer festen Weltanschauung
verwirft und so, ewig genießend und ewig unbefriedigt, tatlos
durch das Leben flaniert oder vielmehr das Leben an sich
vorbeirauschen lässt, das Unglück und den Tod eines geliebten
Weibes verschuldet und schließlich sein Versäumnis dadurch
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meinern. dass die Konflikts, die dargestellt werden, ins konventionelle

heruntertauchen und die Menschen Keix und Lpsnnung
des Individuellen verlieren.

Ktwas Ähnliches scheint mir, ist ülzer eine xweite (Gruppe der
Werke von Lienkiewicx ^u sagen: ülzer die Lchilderungen aus
Ämerika .(»längend ist hier die Kralt, mit der etwa in der Kr-
xählung Durc/i die steppen die 6-elahren und Ähenteuer eines

von einem taplern?olen gelührten Xuges von Auswanderern
durcir Drwald und Einöde geschildert sind. Die larhenreichsten
Darstellungen eines lVleisters exotischen Kehens, Lealslields,
sind hier erreicht, ja ülzerlzoten. Äher die Primitivität der Klatur-
und Kehens^ustände erzeugt auch eine Kinlachheit und (^erad-
linigkeit des seelischen Kehens, die aul die Dauer nur den stell-
lichen ?hantasiehunger der an Indianergeschichten sich erlzauen-
den fugend stillt, die Änsprüche des literarischen Kesers alzer
nicht xu helriedigen vermag. —

«was noch alles in euch liegt, » lässt Lienkiewicx einmal einen
erlolgreichen polnischen Dichter xu einem Dandsmann sagen,
« das weiß icli nicht, das weiß ich alzer, dass nirgends in der Welt
ein derartiger Kontrast in der Kultur der verschiedenen (Gesell-
schaltssclrichten herrscht wie hier, Äul der einen Leite sul-
hlühende oder vielleicht auch verhlühende Kultur, aul der
andern Leite alzsolute Karharei und Unwissenheit. »

hdan denkt an dieses wort, wenn der Lchilderer kriegerischer
Koheit und heldischer "kaplerkeit aul einmal als modernerKs^-
cholog und Darsteller mondänen desellschaltslehens vor uns
aultritt in seinen Komanen D/ine DoFma und Die Dami/ie Ko/a-
niec^i. klier stellt er sich nehen Kranxosen wie Lalxac und Klau-
hert, nehen Küssen wie Dostojewski und dolstoi. D/ine DoKma
ist die kulturps^chologisch tielgrahende und ernste Lelhstschau
eines Lkeptikers lin de siècle, dessen Klervenkralt nur noch xum
(Genießen und Lchauen, nicht mehr xum sollen, Ärheiten und
Handeln ausreicht, eines Ävilisationsdekadenten. der ldamlet-
posen schauspielert, das Dogma einer lesten weltanschauung
verwirlt und so, ewig genießend und ewig unhelriedigt, tatlos
durch das Delzen llaniert oder vielmehr das Kehen an sich vor-
Heirauschen lässt, das Dnglück und den ^kod eines geliehten
Weihes verschuldet und schließlich sein Versäumnis dadurch
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gut zu machen hofft, dass er ihr nachstirbt. « Zwei Wesen sind
in mir vereint, » sagt er einmal : « der Schauspieler und der
Zuschauer. » Die Familie Polaniecki gibt ein Bild der Warschauer
Gesellschaft in ihren charakteristischen Vertretern; Polaniecki
ist der Adelige, der vom Land in die Stadt gezogen, Kaufmann
geworden ist, und es durch Großzügigkeit und Ehrlichkeit zu
neuem Reichtum bringt. Ihm zur Seite stehen der eitle und
überschuldete Gutsbesitzer, der gewissenlose und streberische
Advokat, der bigotte Professor, der Dichter, der ästhetische Ge-
nüssling usw. Die Zeichnung dieser Typen ist die Hauptsache;
die Handlung ist belanglos, der Konflikt von wenig Eigenart.
Die Vergleichung mit den russischen und französischen
Vorbildern zeigt nur die Größe der Distanz. Die Hand, die gewöhnt
ist, Schwert und Spieß des großen heroischen Geschichtsromans
zu schwingen, erweist sich zu muskulös, um den Haarpinsel zu
führen zum feinen und minutiösen Seelengemälde komplizierter
Menschen der modernen Großstadtzivilisation. Es ist alles zu
grellfarbig, zu hartkantig und geradlinig. Es fehlt die Kunst der
Nüancen, der halben Töne, der Ironie, der geistreichen Satire,
kurz das Raffinement des Lichterspieles eines Flaubert, Dostojewski

oder Fontane; es fehlt aber auch die leidenschaftlich
religiöse Menschheitserneuerungsmission eines Tolstoi.

Gerade deswegen ist sein Stil der einfachen Größe aber wieder
bewundernswert in der letzten Gruppe von Werken, in den
Schilderungen polnischen Land- und Volkslebens. Hier haben
stärkste Kindheitseindrücke sich in lauterste Dichtung umgesetzt,

die schlichter und weniger anspruchsvoll, aber auch
künstlerisch reiner wirkt als etwa ein Roman wie Quo vadis? Ergreifend

ist die Erzählung Ums Brot : die Geschichte zweier
polnischer Auswanderer, eines Vaters mit seiner Tochter, die ihr
Gütchen verkauft haben, nun in der neuen Welt ihr Glück
machen wollen und dabei, ohne Mittel, ohne Kenntnis der
englischen Sprache, in rührender Hilflosigkeit drüben verkommen.
Janko der Musikant stellt das trübselige Schicksal eines armen
und verkrüppelten Taglöhnerkindes dar, das eine einzige Freude
und eine einzige Begabung hat : die Musik, und daran zugrunde
geht, weil die Gutsherrschaft wohl die Künstler des schönen
Italien unterstützt, aber das Talent im polnischen Dorfe nicht
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gut xu machen hollt, dass er ihr nachstirht. « ^wei V^esen sincl
in mir vereint, » sagt er einmal: « cler Lchauspieler uncl cler Xu-
schauer. » Die ^ami/ie b'o/amecHl giht ein Lilcl cler warschauer
(lesellschalt in ihren charalcteristischen Vertretern; ?olanieclci
ist cler /^clelige, cler vom Dancl in clie Ltaclt gexogen, Kaulmann
geworben ist, uncl es clurch (lrohxügiglceit uncl Dhrlichlceit xu
neuem Keichtum hringt. Ihm xur Leite stehen cler eitle uncl
üherschulclete (butshesitxer, cler gewissenlose uncl streherische
^clvolcat, cler higotte?rolessor, cler Dichter, cler ästhetische (be-

nüssling usw. Die Zeichnung clieser ^pen ist clie hlauptsache;
clie lbancllung ist helanglos, cler Konllilct von wenig Digenart.
Die Vergleichung mit clen russischen uncl lranxösischen Vor-
hilclern xeigt nur clie (brölle cler Distanx. Die hlancl, <lie gewöhnt
ist, Lchwert uncl LpieL cles grollen heroischen (leschichtsromans
xu schwingen, erweist sich xu muslculös, um clen blaarpinsel xu
lühren xum leinen uncl minutiösen Leelengemalcle Icomplixierter
IVlenschen cler moclernen (lrollstaàivilisation. Ds ist alles xu
grelllarhig, xu hartlcantig uncl geracllinig. his lehlt clie Kunst cler
hlüancen, cler halhen lone, cler lronie, cler geistreichen Latire,
Icurx clas Kallinement cles Dichterspieles eines Dlauhert, Dosto-
jewslci ocler Dontane; es lehlt aher auch clie leiclenschaltlich
religiöse IVlenschheitserneuerungsmission eines 'Dolstoi.

(leracle cleswegen ist sein Ltil cler einlachen (brülle aher wiecler
hewunclernswert in cler letxten (bruppe von werlcen, in clen

Lchilclerungen polnischen Dancl- uncl Vollcslehens. llier hahen
stärlcste Kinclheitseinclrüclce sich in lauterste Dichtung umge-
setxt, clie schlichter uncl weniger anspruchsvoll, aher auch
künstlerisch reiner wirlct als etwa ein Koman wie ^uo paà? Drgrei-
lencl ist clie Drxählung (/ms öm/<lie (beschichte xweier
polnischer àswanclerer, eines Vaters mit seiner boclrter, clie ihr
(bütchen verlcault hahen, nun in cler neuen Welt ihr (blüclc
machen wollen uncl clahei, ohne Vlittel, ohne Kenntnis cler eng-
Iischen Lprache, in rührencler hlilllosiglceit clrühen verlcommen.

cler HbusiHcml stellt clas trühselige Lchiclcsal eines armen
uncl verkrüppelten /haglöhnerlcincles clar, clas eine einxige Dreucle
uncl eine einxige löegahung hat: clie IVlusilc, uncl claran xugruncle
geht, weil clie (butsherrschah wohl clie Künstler cles schönen
Italien unterstlltxt, aher clas baient im polnischen Dorle nicht

157



achtet. Vor allem aber Die schöne Hania ist aus eigenen Erlebnissen

des Dichters geschöpft, ein psychologisch ungemein feines
und interessantes, auch an prachtvollen Naturschilderungen
reiches Gemälde der Jugendliebe eines polnischen Gutsbesitzerssohnes.

Hania ist die Enkelin eines alten Dieners auf einem Gute.
Ihr Großvater übergibt das 16jährige Kind sterbend der Obhut
und Fürsorge des um etwa ein Jahr älteren Herrensohnes. Der
jugendliche Vormund verwaltet sein Amt mit aller Sorgfalt, die
sich allmählich in Liebe verwandelt. Aber in knabenhaftem
Trotz verschließt er seine Gefühle. So kommt es, dass ein leichterer

und gewandterer Nebenbuhler, sein Freund Mirza, über
ihn den Sieg davonträgt und Hanias Gunst erwirbt. Sie lässt sich

von ihm entführen. Es kommt zum Duell zwischen den beiden
Jünglingen. Hania selber erkrankt infolge der Aufregung an den
Blattern, verliert ihre Schönheit, und wird Krankenschwester.

So ist es immer und immer wieder polnisches Schicksal, das

Gegenstand von Sienkiewicz' Darstellung ist. Er schildert die
Heldenkämpfe der Geschichte; er begleitet polnische Auswanderer

durch Amerikas Steppen; er warnt polnische Bauern, aus
Leichtsinn oder Gewinnsucht ihr sicheres Gütlem in der Heimat
preiszugeben und in das unsichere Traumland Amerika
auszuwandern; er erzählt von der ruhlosen Verzweiflung und dem
fressenden Heimweh des polnischen Verbannten; er deckt ernst
und schonungslos die dekadente Lähmung der improductivité
slave auf und schildert dagegen die produktiven Kräfte des

modernen Polens; er malt mit einem Pinsel, der in die Glut der
Liebe getaucht ist, die Schönheit polnischer Landschaft.

Nur eine Gruppe von Erzählungen gibt es, die jenseits dieser
Polenschilderungen stehen : Die Novelle Folgen wir ihm nach und
vor allem Quo vadis? gehört dazu. Beide, gegen den Schluss des

Jahrhunderts entstanden, verherrlichen den sieghaften Durchbruch

des christlichen Heilsgedankens im Leben von Menschen
des römischen Altertums. In der Novelle Folgen wir ihm nach
erfährt Antea, die Gattm des vornehmen Römers Cmna, die von
schwerer Krankheit heimgesucht ist, aus dem Munde des zur
Richtstätte geführten Christus selber die Heilsbotschaft; in Quo
vadis? siegt in der Entartung des neronianischen Rom und den
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achtet. Vor allem aher Oie sc/là d/ania ist aus eigenen Lrleh-
nissen des Dichters geschöpft, ein psychologisch ungemein keines
und interessantes, auch an prachtvollen Idaturschilderungen
reiches (Gemälde der jugendliche eines polnischen (butshesit^ers-
solrnes.

Idania ist die Anheiln eines alten Dieners auf einem (bute.
Ihr (brofvater ühergiht das 16jährige Kind sterhend der Dhhut
und Lürsorge des um etwa ein jähr älteren lderrensohnes. Der
jugendliche Vormund verwaltet sein >Xmt mit aller Lorgfalt, die
sich allmählich in Liehe verwandelt, /^her in lcnahenhaktem
1"rot^ verschlieft er seine (befühle. 3o Icommt es, dass ein leichterer

und gewandterer hlehenhuhler, sein Lreund Vlir^a, üher
ihn den Lieg davonträgt und ldanias (bunst erwirht. 8ie lässt sich

von ihm entführen. his lcommt?um Duell Zwischen den Heiden
Jünglingen. ldanis seiher erlcranlct inlolge der Aufregung an den
LIattern, verliert ihre Lcliönheit, und wird Kranlcenschwester.

8o ist es immer und immer wieder polnisches Zclnclcsal, das

(Gegenstand von Lienliiewic^' Darstellung ist. Lr schildert die
ldeldenlcämple der (beschichte; er hegleitet polnische Auswanderer

durch ^merilcas Lteppen; er warnt polnische Lauern, aus
Leichtsinn oder (Gewinnsucht ihr sicheres (bütlein in der Ideimat
preis^ugehen und in das unsichere ddaumland ^meriha ausxu-
wandern; er erzählt von der ruhlosen Verzweiflung und dem
fressenden Lleimweh des polnischen Verhannten; er declct ernst
und schonungslos die delcadente Lähmung der improductivité
slave auf und schildert dagegen die produktiven Kräfte des

modernen Lolens; er malt mit einem Linsel, der in die (blut der
Liehe getaucht ist, die Schönheit polnischer Landschaft.

Llur eine (bruppe von Lr^ählungen giht es, die jenseits dieser
Lolensclnlderungen stehen: Die Novelle Oo/^en à i/im nac/i und
vor allem Huo vadl's? gehört da^u. Leide, gegen den Lchluss des

Jahrhunderts entstanden, verherrlichen den sieghaften Durch-
hruch des christlichen Deilsgedanlcens im Lehen von IVlenschen
des römischen Altertums. In der Llovelle Oo/Zen lo/r i'/im nac/i er-
fährt ^ntea, die (battin des vornehmen Kömers (binna, die von
schwerer Kranldreit heimgesucht ist, aus dem Vlunde des ?ur
Kichtstätte geführten (bhristus selher die Ideiishotschaft; in Huo
vndi's? siegt in der Lntartung des neronianischen Kom und den
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Gräueln der ersten Christenverfolgung die Heilsbotschaft in dem
Herzen eines römischen Großen, der abseits von dem
untergehenden Rom, in Sizilien, mit seinem christlichen Weibe ein
neues Leben und ein neues Geschlecht gründet.

Wie kommt Sienkiewicz dazu, solche antike Erzählungen zu
schreiben

Auch sie sind Schöpfungen der Polonia militans, wenn auch
maskierte. Man könnte sagen: seine großen Romane aus der
polnischen Geschichte mit ihrem Schlachtenlärm und ihren
politischen Aktionen seien literarische Nachfahren der heldisch-
romantischen Revolutionen der Mitte des Jahrhunderts. Jetzt
hat sich Sienkiewicz' Vaterlandsliebe vergeistigt. Zeitgenosse
eines überbordenden Naturalismus und einer Darstellungskunst,
die ohne Rücksicht auf die Seele des Genießenden nur in der
restlosen Wiedergabe des Sinneneindrucks zu brillieren sucht
und dafür ihre Werkzeuge schärft, bekennt er sich in Werk und
Wort zu einer durch und durch ethischen Auffassung der Dich-
tung.

«... Das Gift, » sagt er in seinen Briefen über Zola, « sickert
durch und zerstört die Unverdorbenheit der Seele, die sittliche
Empfänglichkeit und den Sinn zur Unterscheidung von Gut
und Böse. Betäubte brauchen frische Luft, von Zweifel
Gequälte Hoffnung und von Unruhe Geplagte — Ruhe; deshalb
haben diejenigen recht, welche sich dorthin wenden, wo sie Ruhe
und Hoffnung finden, wo man ihnen Seelenheil verheißt und wie
dem Gichtbrüchigen sagt : Nimm dein Bett und wandle.

So kann's nicht weiter gehen. Auf dem nun fruchtbar gewordenen

Boden gedeiht nur Unkraut. Das Buch soll die Lebensfreude

steigern und nicht untergraben, das Leben veredeln und
nicht besudeln, soll frohe Botschaft bringen »

Diese sittlich-religiöse Tendenz beseelt nun auch das Schaffen
des Patrioten. Er weiß, dass alles Leben von innen wächst und
dass es der Geist ist, der letzten Endes den Sieg auch über die
größten äußern Mächte davon trägt. Das Wort des Märtyrers
von Golgatha hat die Welt überwunden. So kleidet sich auch
Sienkiewicz' Bekenntnis zum Christentum in die Farben Polens,
und der Siegeszug des christlichen Geistes wird ihm zum
prophetischen Symbol vaterländischer Hoffnung, zur leuchtenden
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(bräueln der ersten (bhristenverlolgung die Ideilshotschalt in dem
Derben eines römischen (brolben, der ahseits von dem unter-
gehenden Lom, in 8i?ilien, mit seinem christlichen Weihe ein
neues Lehen und em neues (beschlecht gründet.

Wie hommt Zienlîiewic? da^u, solche antilce Lr^ählungen ?u
schreihen?

^uch sie sind Zcliöplungen derLolonia militans, wenn auch
maslcierte. IVlan könnte sagen: seine grolben Lomane aus der
polnischen (beschichte mit ihrem Zchlachtenlärm und ihren
politischen /^lctionen seien literarische I^lachlahren der heldisch-
romantischen Revolutionen der lVlitte des Jahrhunderts. ^et?t
hat sich Zienlîiewic^ ' Vaterlandsliehs vergeistigt. Zeitgenosse
eines üherhordenden hlaturalismus und einer Darstellungslcunst,
die ohne Lüclcsicht aul die Zeele des (benielbenden nur in der
restlosen Wiedergahe des Zinneneindruclcs ^u hrillieren sucht
und dalür ihre Werlc^euge schärlt, helcennt er sich in Werlc und
Wort ^u einer durch und durch ethischen ^ullassung der Dich-
tung.

«... Das (bilt, » sagt er in seinen ^rie/en üöer « sichert
durch und verstört die Llnverdorhenheit der Zeele, die sittliche
lbmplänglichlieit und den Zinn ?ur Unterscheidung von (but
und Löse, Letäuhte hrauchen irische Dult, von ^weilel (be-
quälte ldollnung und von Dnruhe (beplagte — Luhe; deshalh
hahen diejenigen recht, welche sich dorthin wenden, wo sie Luhe
und hloiinung linden, wo man ihnen Zeelenheil verheizt und wie
dem (biclithrüchigen sagt: I^Iimm dein Lett und wandle.

Zo hann's nicht weiter gehen, àl dem nun lruchthar gewordenen

Loden gedeiht nur Llnlcraut. Das Luch soll die Lehens-
lreude steigern und nicht untergrahen, das Lehen veredeln und
nicht hesudeln, soll lrohe Lotschalt hringen! »

Diese sittlich-religiöse ^Lenden? heseelt nun auch das Zchallen
des Latrioten. Lr weih, dass alles Lehen von innen wächst und
dass es der (beist ist, der letzten Lndes den Lieg auch üher die
größten äulbern IVlächte davon trägt. Das Wort des hdärt^rers
von (bolgatha hat die Welt üherwunden. Zo ldeidet sich auch
Zienliiewic^' Lelcenntnis Tum (Christentum in die Larhen Lolens,
und der 8ieges?ug des christlichen (beistes wird ihm xum pro-
phetischen Z^mhol vaterländischer ldollnung, ?ur leuchtenden
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Standarte, die er seinen in Ohnmacht, Verbannung und
Unterdrückung schmachtenden Heimatgenossen vorhält.

Unsere schweizerische Natur, unser schweizerisches Wesen,
unsere schweizerische Literatur stehen in denkbar größtem
Gegensatz zu polnischer Landschaft, polnischem Wesen,
polnischer Literatur. Unser Land, ob auch von Heimsuchungen
durch mächtigere Nachbarn nicht verschont, hat doch niemals
diese Schwere der Entrechtung zu erleiden gehabt, die Polen
länger als ein Jahrhundert niederdrückte. Aber was den polnischen

Dichter Henryk Sienkiewicz uns nahebringt, das ist
dieselbe glühende Liebe für Heimat und Freiheit.

Es ist eine schöne Fügung, dass dieser Mann, der sein Leben
lang für die Unabhängigkeit seiner Heimat geglüht und
gekämpft hat, mitten in den Stürmen des Weltkrieges seine Ruhe
gefunden hat in der prachtvollen und freien Landschaft des

Genfersees, die einer der leidenschaftlichsten Herolde modernen
Freiheitsgefühls, Rousseau, einst verherrlichte.

Wenn heute nach acht Jahren die sterblichen Reste von Henryk

Sienkiewicz nach semer Heimat zurückgeführt werden, so
grüßen wir Schweizer ihn abschiednehmend als einen jener
tapfern Polen, die, wie jener Leuchtturmwächter, in leidvoller
Zeit ein ruheloser Wanderdrang in alle Welt trieb, die aber auf
dem Altar ihres Herzens das heilige Feuer einer unerschöpflichen
Vaterlandsliebe stark und lauter unterhalten haben.
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Ztandarte, die er seinen in Ohnmacht, Verhannung und Outer-
drüclcung schmachtenden Deimatgenossen vorhält.

Onsere schweizerische I^latur, unser schweizerisches V^esen,

unsere schweizerische Literatur stehen in denlchar größtem
Oegensat? ?u polnischer Oandschalt, polnischem V^esen, pol-
nischer Oiteratur. Onser Oand, oh auch von ldeimsuchunZen
durch mächtigere hlachharn nicht verschont, hat doch niemals
diese schwere der Entrechtung ^u erleiden gehaht, die?olen
länger als ein Jahrhundert niederdrüclcte. >Xher was den polnischen

Dichter ldenr^lc Lienlciewic? uns nahehringt, das ist die-
seihe glühende Diehe für ldeimat und Freiheit.

his ist eine schöne Fügung, dass dieser IVlann, der sein Dehen
lang für die Onahhängiglceit seiner ldeimat geglüht und ge-
lcämplt hat, mitten in den Ztürmen des Weltkrieges seine lduhe
gelunden hat in der prachtvollen und freien Dandschslt des

Oenfersees, die einer der leidenschaftlichsten Iderolde modernen
h'reiheitsgelühls, Rousseau, einst verherrlichte.

V^enn heute nach acht fahren die sterhlichen Ideste von lden-
r^I< Zienlciewic^ nach seiner ldeimat Zurückgeführt werden, so
grüßen wir 3chweiter ihn ahschiednehmend als einen jener
tapfern ?olen, die, wie jener Deuchtturmwächter, in leidvoller
^eit ein ruheloser V^anderdrang in alle V^elt trieh, die aher auf
dem >XItâr ihres lder?ens das heilige I^euer einer unerschöpflichen
Vaterlandsliehe starlc und lauter unterhalten hahen.
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